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 Im Schatten


  Das dämmrige Licht beleuchtete seinen Weg nur schwach. Mit schnellen, energischen Schritten ging Admiral Gural den Flur entlang. Er war bisher keinem Menschen begegnet. Kein Ton drang an sein Ohr, nicht einmal seine Schritte verursachten Geräusche.


  Eigentlich sollte dieser Gang nicht existieren, genauso wenig wie die Station, zu der er gehörte, oder das Schiff mit dem Gural angekommen war. Noch weniger ahnte jemand außerhalb des kleinen Kreises von Eingeweihten, wer sich an diesem Ort befand und was von hier aus gesteuert wurde. Selbst der Geheimdienst des Imperiums war ahnungslos, dafür hatte der Admiral gesorgt.


  Endlich stand er vor der Tür, die er angesteuert hatte. Er hasste das wirklich. Jetzt musste er seinen Bericht abliefern – wie ein Kadett, wie ein Schuljunge. Wer machte denn die überwiegende Arbeit? Von wem stammten die entscheidenden Ideen?


  Die Tür öffnete sich. Er betrat den Raum. Der sah auch nicht viel anders aus, als die üblichen Räumlichkeiten auf diesem Schiff, nur dass er noch steriler und kühler wirkte als die meisten Wohnräume der Mannschaftsmitglieder. Und er lag im Dämmerlicht. Die Beleuchtung in diesem Raum war womöglich noch schlechter als auf dem Flur. Konnte der Kerl nicht wenigstens für vernünftiges Licht sorgen?


  Der ›Admiral‹, wie ihn alle nur nannten, saß in einem dieser altmodischen, dicken Sessel in einer Ecke. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich an seinen Schreibtisch zu setzen. Das Licht fiel so, dass sein Gesicht genauso wie der halbe Oberkörper im Schatten lag. Gural hasste diese albernen Spielchen.


  Auch wenn kein Außenstehender die Identität des ›Admirals‹ kennen durfte, so brauchte man diese kindische Maskerade doch nicht hier auf dieser Station veranstalten. Hier wussten doch alle Bescheid. Der ›Admiral‹ saß doch nur auf diesem Sessel, weil es sich bei ihm um denjenigen handelte, den die Mehrheit der Mitglieder der Bewegung dort sitzen sehen wollten. Wenn es nach Qualifikation und Leistung gegangen wäre, hätte Gural selbst auf diesem Stuhl gesessen.


  »Guten Tag Herr Admiral. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen«, sagte der Besucher. Er gab sich die größte Mühe, nicht unterwürfig zu klingen, nicht so wie die anderen, die diesen Raum betraten.


  »Guten Tag Herr Vize-Admiral. Was kann ich für Sie tun?«, antwortete eine herrische Stimme aus dem Schatten der Zimmerecke.


  »Mein Rang ist der eines Admirals«, stellte Gural klar.


  »Sie wissen, dass diese läppischen, imperianischen Ränge bei uns nicht zählen. Sie wollen sich doch nicht mit diesen verweichlichten Kreaturen vergleichen. Wir vergeben unsere eigenen Ränge«, antwortete die Stimme aus dem Schatten kühl.


  Der Besucher hätte den ›Admiral‹ gerne darauf hingewiesen, dass auch er seinen Rang von den ›imperianischen Weichlingen‹ verliehen bekommen hatte. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten. Die Zeit arbeitete für ihn, da war er sich sicher.


  »Ich muss noch einmal auf unser Gespräch von vorgestern zurückkommen«, begann Gural.


  »Mein lieber Vize-Admiral, nun fangen Sie doch nicht schon wieder mit diesem Kinderkram an«, unterbrach ihn die Schattenstimme herablassend. »Erzählen Sie mir lieber, wie weit Sie mit den Vorbereitungen unseres aktuellen Projektes sind.«


  Gural kämpfte seine Wut nieder. Äußerlich wirkte er eiskalt. Nur an der kurzen Pause vor seiner Antwort hätten diejenigen, die ihn besser kannten, erkennen können, dass er einen kurzen Kampf mit sich selbst ausfocht.


  »Wie ich ihnen bereits vor zwei Tagen sagte, das Projekt ist sehr gut angelaufen. Wir haben bereits alle vorgesehenen Agenten in Stellung gebracht. Wir werden mit voller Kraft zuschlagen können, wenn der Zeitpunkt gekommen ist«, erklärte er ruhig.


  »Dann entwickelt sich doch alles bestens«, erwiderte die Schattenstimme gönnerhaft.


  Wenn er diesem Schmierenkomödianten nur einmal in die Augen sehen könnte, dachte Gural. Anstatt hier dieses alberne Theater zu spielen, sollte dieser selbst ernannte Führer der Bewegung sich lieber um die Fakten kümmern. Ohne ihn schrumpfte der Typ doch auf ein Nichts. Der wusste doch mittlerweile nicht mehr, was dort draußen wirklich vor sich ging. Aber so schnell würde er nicht aufgeben. Er wollte gerade wieder ansetzen, als der ›Admiral‹ ihm zuvor kam.


  »Was ist mit der anderen Sache?« Die Schattenstimme klang besorgt.


  »Herr Admiral, darüber gibt es noch keine neuen Erkenntnisse«, antwortete Gural. Jetzt konnte man doch eine leichte Ungeduld aus seiner Stimme heraushören. »Wenn ich auf das von mir angesprochene Problem zurückkommen dürfte. Bei allem Respekt, Sie unterschätzen diese Leute.«


  »Leute?« Die Stimme aus dem Schatten lachte trocken auf. »Sie meinen diese Kinder!«


  »Diese ›Kinder‹ sind Jugendliche, bestens ausgebildet, einfallsreich, listig und extrem risikobereit«, antwortete Gural so ruhig wie möglich.


  »Sie klingen ja beinahe so, als hätten Sie Angst vor diesen ›Jugendlichen‹«, spottete die Stimme.


  »Diese ›Jugendlichen‹ haben das ganze Imperium an der Nase herumgeführt. Sie besitzen den Schlüssel.«


  »Ha, sie haben die imperianischen Weichlinge zum Narren gehalten. Sie wollen uns doch nicht etwa mit denen vergleichen.«


  »Auch wir haben sie mit unseren militärischen Mitteln nicht ausschalten können, wie Sie sich vielleicht erinnern«, erwiderte Gural trocken und traute sich dabei sogar, seiner Stimme einen leicht ironischen Ton zu geben.


  »Ach dieser ganze Kinderkram interessiert mich nicht. Kümmern Sie sich lieber um unser zweites Projekt, Sie wissen schon, was ich meine.«


  Natürlich wusste Gural, was der ›Admiral‹ meinte. Hinge nicht so viel von der Sache ab, könnte man über den Kerl nur noch traurig lächeln. Wie konnte so ein Träumer bloß an der Spitze der ganzen luzanischen Bewegung stehen. Er versuchte sachlich zu bleiben, konnte aber einen ironischen Unterton nicht vollkommen unterdrücken.


  »Herr Admiral, ich will ›Ihr‹ Projekt gerne weiter verfolgen, aber ich gebe zu bedenken, dass es sich um eine Sage handelt. Es gibt bisher keine Bestätigung, dass dafür ein realer Hintergrund existiert.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie unsere heiligen Sagen infrage stellen? In ihnen sind Wahrheiten enthalten, die auf diese Weise Tausende von Jahren überdauert haben!«, brauste die Stimme im Schatten auf.


  Gural registrierte, dass der ›Admiral‹ sich vorlehnte. Jetzt konnte man seinen ganzen Oberkörper und seinen Hals erkennen. Kurz bevor sein Gesicht aus dem Schatten getreten wäre, lehnte er sich aber wieder zurück.


  »Wie schon gesagt, wir werden auch dieses Projekt weiter verfolgen. Im Moment ist aber das andere Problem dringender«, stöhnte Gural.


  »Sie meinen diese hinterwäldlerische Terranerin und ihre Bande von imperianischen Nichtsnutzen.« Die Stimme klang wieder abweisend und herrisch.


  »Auch in Ihrem Projekt geht es um Terra, wenn ich mich nicht irre.«


  »Um den Planeten, ja! Aber doch nicht um ein Provinzmädchen!«


  »Dieses ›Provinzmädchen‹ hat nicht nur die Imperianer, sondern auch uns überlistet.«


  »Das erwähnten Sie bereits.«


  Die Stimme aus dem Schatten klang ungeduldig. Der Besucher spürte, dass der ›Admiral‹, die Audienz beenden wollte. Aber Gural brauchte die Zustimmung zu seiner Aktion – noch brauchte er sie. Er spielte seinen wichtigsten Trumpf aus.


  »Es gibt neue Nachrichten. Unsere Agenten melden, dass diese Rebellen, wie sie vom Imperium genannt werden, die Hauptaktion stören wollen. Wir müssen etwas unternehmen, Herr Admiral.«


  Die Stimme im Schatten schwieg einen Moment.


  »Wir haben doch Informanten. Warum schicken wir nicht eine Einheit zu ihrem Versteck und pulverisieren sie. Dann wäre dieses Problem ein für alle Mal gelöst.«


  Gural konnte ein verzweifeltes Stöhnen kaum mehr unterdrücken. Er zwang sich, ruhig und sachlich zu sprechen.


  »Zum einen handelt es sich – wie schon gesagt – um eine sehr listige Bande. Zum anderen – und das ist weitaus wichtiger – würde das imperianische Militär und der imperianische Geheimdienst diese Aktion bemerken. Selbst wenn er von unserer Existenz ahnt, kennt er den Umfang unserer Organisation nicht. Ich halte es für den Erfolg unserer Mission als unbedingt notwendig, dass niemand im Vorfeld von unserer Stärke erfährt.«


  Gural machte an dieser Stelle eine Pause, bevor er weiterredete.


  »Von daher kommt nur eine List unsererseits infrage. Wir brauchen Informationen aus dem innersten Kreis der Bande. Sie wissen, dass ich schon vor Jahren begonnen habe, diese Operation vorzubereiten. Durch eine glückliche Fügung ist die besagte Zielperson in den engsten Kreis der Bande geraten. Sie gehört zum Freundeskreis dieser Terranerin.«


  Gural hatte sich in Rage geredet. Seine Stimme troff vor Stolz. Der Schatten antwortete abfällig.


  »Dieser Plan ist völlig abwegig. Kein Mensch wird auf so etwas reagieren, selbst wenn man in Betracht zieht, dass es sich um einen Imperianer handelt.«


  »Ich habe die Zielperson psychologisch studiert. Der Plan ist wasserdicht. Er wird funktionieren!«


  »Psychologie! Hören Sie mir auf mit so etwas. Eine vernünftige Strahlenwaffe ist immer noch besser als jeder Ihrer kindischen Tricks.«


  Admiral Gural atmete mehrmals ein und aus. Er zwang sich zur Ruhe. Wofür wollte ihn das Universum bestrafen, sich nach so einem Trottel richten zu müssen. Da schlug er sich sogar lieber mit seinen imperianischen Vorgesetzten herum. Die verstanden wenigstens, dass mit Waffengewalt nicht immer alles besser und vor allem nicht schneller ging.


  »Darf ich nochmals darauf aufmerksam machen, dass diese Bande uns schon mehrfach an der Nase herumgeführt hat. Ein Durchkreuzen unseres aktuellen Vorhabens wäre verheerend«, sagte er schließlich, mühsam beherrscht.


  »Ja, ja, machen Sie, was Sie wollen. Sie haben ja ohnehin schon die Vorarbeit investiert. Ich glaube nicht an den Erfolg Ihres Plans. Aber sehen Sie zu, dass dabei unser aktuelles Vorhaben nicht zu kurz kommt. Und vergessen Sie nicht, dass die Vorbereitung ›meiner‹ Aktion Vorrang hat.«


  Die Stimme hatte arrogant und abweisend geklungen. Eine Hand bewegte sich aus dem Schatten und wedelte Richtung Tür. Der Besucher wurde entlassen.


  Admiral Gural war froh, als sich hinter ihm die Tür schloss. Mit energischen Schritten ging er den nur schwach beleuchteten Gang entlang. Er ärgerte sich noch immer. Dieser Kerl mochte nicht ganz so verweichlicht sein wie diese imperianischen Militärs, dafür war er noch dämlicher als sie.


  Für die Durchführung des Gesamtplans brauchte er den ›Admiral‹ noch. Aber dann war Schluss. Die luzanische Bewegung brauchte den richtigen Mann an ihrer Spitze und bei dem handelte es sich eindeutig um ihn selbst. Wie dem auch sein mochte, das Wichtigste hatte er erreicht, der Kerl hatte ihm die Genehmigung für seine Aktion erteilt. Er würde dieser Bande das Genick brechen, ein für alle Mal!


  Diese andere Sache, was sollte er dazu sagen? Terra, dieser Hinterwaldplanet! So ein Schwachsinn! Er fragte sich, ob der ›Admiral‹ allmählich senil wurde.


  
 Vorbereitungen


  Lucy spürte ein Gefühl der Begeisterung. Sie hatte nicht erwartet, dass sie so gut vorankämen. Ihre Augen ruhten auf dem automatischen Dokument vor ihr. Die notwendigen medizinischen Geräte und Medikamente befanden sich schon zu mehr als neunzig Prozent in den Frachträumen. Bei den Nahrungsvorräten sah es zwar noch am schlechtesten aus. Bei der Geschwindigkeit der Anlieferungen würden aber auch sie in weniger als einer Woche in den Vorratslagern in der geplanten Menge eingelagert sein.


  Lucy saß an ihrem Schreibtisch. Es handelte sich um den Arbeitsplatz der Anführerin des Bundes der Drei, wie sie sich selbst nannten, oder der Rebellen, wie sie abfällig von ihren Feinden genannt wurden. Aber auch die mit ihnen sympathisierenden Jugendlichen im Imperium bezeichneten sie so. Leider war die Anzahl ihrer Unterstützer schlagartig zurückgegangen. Noch vor wenigen Wochen begeisterten die Ziele des Bundes die große Mehrheit der Jugendlichen. Aber seit die Imperianer vor dem Sieg in dem großen galaktischen Krieg standen, schlugen sich die meisten Jugendlichen im Imperium doch wieder auf die Seite ihrer Regierung und deren Militärs. Es lief wie immer, erst in schwierigen Zeiten trennte sich die Spreu vom Weizen.


  Aber das war jetzt auch egal. Sie konnten ohnehin nicht mehr Jugendliche mitnehmen, als sich jetzt auf den Schiffen befanden. In ein paar Tagen würde es die Rebellen in der jetzigen Form nicht mehr geben. Die beiden Kriegsparteien würden nicht mehr gleichzeitig gegen sie kämpfen und das nur, weil sie ihnen einen Frieden bringen wollten, ohne dass eine der beiden Spezies ausgerottet werden würde. Sie würden dann weg sein, geflohen aus dem bekannten Teil der Galaxie, in eine unbekannte Gegend, in eine unbekannte Zukunft, um dort ihre Ideen und Ideale weiter zu verfolgen.


  »Wenn die Lieferungen weiter so gut laufen, haben wir Ende der Woche alles zusammen, was auf dem Plan steht«, sagte Lucy erfreut.


  »Freu dich nicht zu früh, heute Morgen, ist eines unserer Schiffe angegriffen worden. Sie konnten sich nur noch mit einem Notsprung retten. Ich glaube, das Imperium ist uns auf die Schliche gekommen. Wahrscheinlich werden die letzten wenigen Ladungen am schwierigsten zu organisieren sein. Aber ich glaube, du hast trotzdem recht, wir werden weit vor dem Plan fertig werden«, antwortete Riah. Sie saß Lucy gegenüber und lächelte Lucy freudestrahlend zu.


  Lucy wusste, warum Riah sie so glücklich ansah. Noch vor wenigen Tagen hatte Lucy nichts von dem Plan wissen wollen. Natürlich handelte es sich bei der Flucht des Bundes nur um den Ersatzplan. Lucy wollte an ihrer ursprünglichen Idee festhalten. Als sie merkte, dass es immer unwahrscheinlicher wurde, dass sie die Katastrophe noch verhindern konnten, verfiel sie immer tiefer in eine traurige Hoffnungslosigkeit.


  Man konnte Riah als Lucys beste Freundin bezeichnen. Die letzten Wochen versuchte sie immer wieder, Lucy von dem Sinn des Ersatzplans zu überzeugen, aber letztendlich gelang es Ephirania, sie aus dem tiefen Loch ihrer Verzweiflung zu ziehen. Die Tiefe der Freundschaft, die sich dabei zu dieser exotischen jungen Frau entwickelt hatte, gehörte zu den wenigen Themen, über die Lucy in Riahs Nähe aber lieber nicht nachdachte.


  Sie wusste nicht warum, aber sie hatte Angst vor der Reaktion ihrer imperianischen Freunde. Unter den Mitgliedern des Bundes unterschied man nur noch die Oberspezies. So zählte Lucy zu ihren imperianischen Freunden ebenso wie ihre beiden terranischen, also irdischen, Freunde Lars und Christoph. Ihre ebenfalls irdische Freundin Kim war zurück auf die Erde gekehrt und führte dort ihren eigenen Kampf.


  »Ich gehe auf das Vorratsdeck und sehe mir mal an, wie das Verladen läuft«, sagte Riah und stand auf. »Sehen wir uns dann in zwei Stunden bei der Planung der Organisation der letzten Lebensmittelvorräte?«


  Lucy nickte lächelnd. Bei dem Begriff »Organisation« handelte es sich um eine recht grobe Verharmlosung der Beschaffung. Natürlich überließ das Imperium ihnen die Vorräte nicht freiwillig. Sie mussten alle Vorräte, medizinische Geräte und was sie sonst noch in der ersten Zeit in den unbekannten und unerforschten Teilen der Galaxie brauchten, aus den imperianischen Vorratslagern stehlen. Lucy und ihre Freunde verursachte dieser Umstand allerdings kein schlechtes Gewissen. Besäßen sie noch den Status von Mitgliedern des Imperiums, bekämen sie ohnehin die Nahrung und alle anderen Dinge, die sie zum Leben brauchten, umsonst. Geld oder andere Dinge zum Tauschen gab es im Imperium nicht mehr. Leider überließ das Imperium ihnen als Gegner diese Dinge jetzt nicht mehr freiwillig. Stumm in sich hinein lächelnd beugte Lucy sich wieder über ihre Pläne. Es galt, ein paar weitere schlecht gesicherte Lagerstätten aufzuspüren.


  »Störe ich?«


  Lucy blickte auf. Karenia schritt mit energischen Schritten in das Büro und ließ sich auf den leeren Stuhl sinken, auf dem Riah vorher gesessen hatte. Lucy sah ihr in die Augen. Karenia konnte nicht wesentlich älter sein als sie selbst. Ihre Augen wirkten aber, als hätten sie schon mehrere Jahre länger in diese Welt geblickt und dort nicht viel Gutes gesehen. Diesen Eindruck vermittelte sie schon, seit Lucy sie kannte.


  Zum einen lag es wahrscheinlich einfach daran, dass sie zu der Spezies der Luzaner zählte. Bisher hatte Lucy noch keine Luzanerin kennengelernt, die die übliche anmutige Unbefangenheit imperianischer Jugendlicher ausstrahlte. Karenias Gesicht wirkte immer besonders streng. Unterstrichen wurde der asketische, sogar etwas verhärmte Gesamteindruck dadurch, dass ihr nicht besonders großer, schlanker Körper einen extrem drahtigen Eindruck machte. In den letzten Tagen hatte sich in das schon immer ernste Gesicht zusätzlich eine tiefe Traurigkeit gelegt. An diesem Morgen kamen noch dunkle Augenränder und eine extreme Blässe hinzu.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Lucy. Karenia schüttelte müde den Kopf.


  Lucy musste nicht erklären, was für Neuigkeiten sie meinte. Natürlich gab es jeden Tag Tausende von Meldungen auf den Schiffen, die die kleine Flotte des Bundes bildeten. Karenia wusste, dass Lucy meinte, ob sie etwas Neues über eine Möglichkeit erfahren hatte, nach Parad zu kommen, oder besser noch, wie man auf eine ganz bestimmte Insel dieses Planeten gelangen könnte.


  Karenia war die Geheimdienstexpertin des Bundes. Natürlich besaßen sie keinen Geheimdienst wie einzelne Staaten auf der Erde oder gar wie das Imperium. Aber eine Gruppe von Jugendlichen innerhalb des Bundes der Drei kümmerte sich um die Beschaffung von geheimen Informationen. Karenia leitete diese Gruppe. Sie und ein paar andere, zu denen unter anderen auch Christoph und Ephirania gehörten, versuchten nach wie vor, eine Lösung für ihr eigentliches Ziel zu finden.


  Noch immer galt der vorrangige Plan, die Produktion der alles Leben vernichtenden Bomben zu sabotieren und den Einsatz der bereits fertiggestellten Massenvernichtungswaffen zu verhindern. Sie wussten zwar mittlerweile, dass die Bomben auf dem Planeten Parad hergestellt wurden. Sie hatten recht genaue Anhaltspunkte, dass sich die Produktionsanlagen auf einer großen Insel auf dem Planeten befanden.


  Leider schirmten und sicherten das Imperium diesen Planeten und ganz besonders die besagte Insel so extrem ab, dass bisher noch keiner eine Idee hatte, wie man dorthin gelangen konnte. An einen Angriff mit den Schiffen, die sie besaßen, war natürlich gar nicht zu denken. Sie brauchten eine List. Leider hatten sie bisher alle Überlegungen wieder verwerfen müssen, weil sie sich als undurchführbar herausstellten. Deswegen arbeiteten die meisten Rebellen mittlerweile am Ersatzplan so wie Lucy.


  Mit diesem Ersatzplan wollten sie sich und ihre Idee retten, aber den Krieg und die Vernichtung einer ganzer Spezies konnten sie damit nicht verhindern. In dem großen, galaktischen Krieg kämpfte das aranaische Reich gegen das Imperium der Imperianer. Beide Bezeichnungen standen für jeweils eine Oberspezies.


  Untereinander waren sie biologisch derart inkompatibel, dass schon die Berührung eines Aranaers einen Imperianer umbrachte. Dafür reichten allein aranaische Bakterien. Sobald ein Aranaer einen imperianischen Planeten betrat, wurde alles Leben ausgelöscht, das dort herrschte. Daher hatten die Imperianer verständlicherweise Angst vor den Aranaern. Einzig ein energetischer Schirm, der sich um das gesamte Imperium spannte, schützte sie vor dieser Spezies.


  Der Krieg bestand auf beiden Seiten aus zwei gleichzeitigen Strategien. Einerseits bekämpfte man sich militärisch, was allerdings ziemlich aussichtslos erschien. Hin und wieder wurde auf beiden Seiten ein gegnerisches Raumschiff zerstört. Das hielt sich aber in Grenzen, da beide Lager etwa die gleiche militärische Stärke besaßen. An die gegnerischen Planeten kamen die Kriegsparteien aber nicht heran. Die Aranaer kamen nicht durch den Schutzschirm der Imperianer und den Imperianern nutzte es nichts, zu einem aranaischen Planeten vorzudringen. Sie konnten nicht auf ihm landen, ohne dass die Mannschaft sofort umkam.


  Deshalb arbeiteten beide Seiten an der anderen Strategie, die darin bestand, mit wissenschaftlichen und technischen Mitteln den Gegner zu besiegen. Die Aranaer arbeiteten an einem Code, dem sogenannten Schlüssel, um den Schirm mit seiner Hilfe zu überwinden. Mithilfe dieses Schlüssels könnten sie auf allen imperianischen Planeten landen und das gesamte Leben dort zerstören. Danach wären die Planeten für aranaisches Leben und damit für die Besiedelung bereit.


  Die Imperianer arbeiteten dagegen an einer Bombe, die alles Leben auf einem Planeten auslöschen konnte, ohne den Planeten selbst zu zerstören. Die Schwierigkeit bestand vor allem darin, dass auch die letzte aranaische Bakterie auf so einem Planeten zerstört werden musste. Die Imperianer forschten und bauten schon jahrzehntelang an dieser Bombe.


  Vor wenigen Monaten hatten sie diese Waffe das erste Mal erfolgreich getestet und stellten jetzt für jeden aranaischen Planeten ein Exemplar her. In weniger als zwei Monaten sollten genug Bomben produziert worden sein, um die letzte große Schlacht gegen die Aranaer zu schlagen und damit alles aranaische Leben in dem bekannten Teil der Galaxie auszulöschen.


  Genau das versuchte der Bund der Drei zu verhindern. Sie wollten einen Friedensvertrag erreichen. Alle Menschen in der Galaxie sollten leben können, ohne Angst haben zu müssen, dass eine andere Spezies sie ausrottete. Sie wollten allen Spezies eine Technologie bringen, mit deren Hilfe sie sich vor den anderen schützen konnten.


  Bei dieser Technologie handelte es sich um den energetischen Schutzschirm. Selbst die Imperianer, die ihn bereits nutzten, kannten sich mit dieser schon fast dreitausend Jahre alten Technologie nicht mehr aus. Sie benutzten ihn zwar noch, aber sie konnten ihn nicht mehr verändern, ihm zum Beispiel einen neuen Schlüssel geben. Deswegen wären sie den Aranaern hilflos ausgeliefert, wenn diese den Code des Schlüssels entzifferten.


  Die Imperianer interessierten sich für die Technologie aber nicht mehr, seitdem sie ihre Bombe besaßen. Den Aranaern konnte der Bund den Mechanismus nicht geben, weil diese ihn sofort nutzen würden, um in den Schutzschirm der Imperianer einzudringen. Es würde keinen Frieden geben, sondern den Krieg nur verschlimmern.


  Wie es aussah, wollte sich keiner mit der mühsam vom Bund entschlüsselten, alten, imperianischen Technik schützen. Niemand stimmte allerdings nicht ganz. Es gab noch eine dritte Spezies, die Loratener. Sie waren schon fast ausgerottet, weil sie weder mit imperianischer noch mir aranaischer Biologie in Berührung kommen durften. Sie lebten nur noch auf einem Planeten, den sie vor allen Beteiligten mit einer fremden Technik versteckt hielten.


  Lucy versuchte, all das zu verdrängen und sich stattdessen auf ihre naheliegenden Aufgaben zu konzentrieren. Jetzt sah sie ihrer traurigen Mitstreiterin in die Augen und fragte sich, warum sie zu ihr ins Büro gekommen war. Karenia gehörte nicht zu den Menschen, die nur hereinschneiten, um »Hallo« zu sagen oder sich trösten zu lassen.


  »Wir sind noch auf eine letzte Möglichkeit gestoßen«, sagte sie dann auch. »Kann ich zehn zusätzliche Leute für die Recherchen bekommen? Ich weiß, ihr seid auch völlig ausgelastet, aber ich glaube, das ist von unserer Seite jetzt sowieso der allerletzte Versuch.«


  Karenia sah wirklich traurig aus. Lucy erwischte sich dabei, dass sie sich einmal mehr darüber wunderte, dass ausgerechnet eine Luzanerin die Ziele des Bundes persönlicher nahm, als die meisten anderen Mitglieder. Sie ärgerte sich im selben Moment, dass sie die typischen imperianischen Vorurteile übernommen hatte.


  Die Luzaner galten als hart, kulturell ein wenig zurückgeblieben und eher gewalttätig. Die meisten Imperianer misstrauten ihnen. In dem letzten großen Krieg hatte gerade diese Spezies auf brutale Weise versucht, das Imperium zu besiegen und eine Diktatur aufzubauen. Aus Rache war der gesamte Planet buchstäblich in die Steinzeit zurückbombardiert worden.


  Die Luzaner hatten dreitausend Jahre gebraucht, um wieder auf den Entwicklungsstand zu kommen, der es ihnen erlaubte, als vollwertige Mitglieder ins Imperium aufgenommen zu werden. Karenia machte äußerlich den gleichen verhärmten Eindruck wie die meisten Luzaner, die Lucy bisher kennengelernt hatte. Jetzt sah die junge Frau sie mit einem kalten Blick abschätzend an und wartete auf eine Antwort.


  »Ich denke, das wird kein Problem sein. Wir sind unserem Plan voraus. Such dir zehn Leute aus, die du für geeignet hältst«, antwortete Lucy freundlich.


  »Danke, das wird uns helfen.« Karenia erhob sich aus dem Sessel, machte eine müde Geste mit der rechten Hand als Abschiedsgruß und ging zur Tür.


  »Karenia!«, rief Lucy hinter ihr her. Die junge Frau blieb stehen, drehte sich um und sah Lucy fragend an.


  »Du siehst müde aus«, sagte Lucy mitfühlend. »Du solltest dich ein wenig ausruhen, bevor du weitermachst.«


  »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Karenia kühl. »Sorgen musst du dir um unsere Galaxie machen. Ich glaube, wir schaffen es nicht mehr. Sie werden ihr Zerstörungswerk durchziehen.«


  Damit ging sie aus der Tür. Lucy sah ihr hinterher. Sie hatte ja recht. Lucy ging es doch genauso, auch ihr tat es unendlich leid, was in den nächsten Wochen passieren würde. Aber sie hatte sich damit abgefunden. Es gab Dinge, die nicht geändert werden konnten. Riah und vor allem Ephirania hatten sie davon überzeugt, dass es auch andere Wege gab, auf denen sie ihre Vorstellungen, oder besser ihre Ideale, verwirklichen konnten und genau deshalb saß sie hier an diesem Schreibtisch.


  An dem Platz ihr gegenüber, an dem Riah vorher gesessen hatte, arbeitete normalerweise die stellvertretende Anführerin. Das war Ephirania. Lucy hatte sich mit ihr darauf geeinigt, dass sie selbst die Vorbereitungen für den Ersatzplan leiten sollte, während Ephirania bei der Gruppe mitarbeitete, die versuchten noch eine Möglichkeit zu finden, ihren ursprünglichen Plan umzusetzen.


  Das Gespräch mit Karenia bedrückte sie, auch wenn sie sich mit jedem Tag besser vorstellen konnte, in die unbekannten Regionen der Galaxie vorzudringen. Mit ihren Freunden würde sie eine ganz neue Gesellschaft aufbauen. Dennoch machte sie die Vorstellung, diesen Teil des Universums aufzugeben, traurig. Sie beschloss, dass sie eine Pause verdient hatte, und ging zu ihrem Lieblingsplatz, dem großen Aussichtsdeck der Station.


  Dort stellte sie sich mitten in das große Panoramafenster. Nicht nur das All mit seinen Milliarden von Sternen lag in ihrem Blickfeld. Zu beiden Seiten ihrer Station fielen als Erstes zwei große imperianische Schiffe der A-Klasse auf, die zu den größten Raumschiffen gehörten, die im Imperium gebaut wurden. Das eine Schiff hieß ›Zukunft‹ und das andere ›Löwin‹. Bei allen Schiffen handelte es sich um gut bewaffnete Kriegsschiffe. Die ›Löwin‹ gehörte aber zu der neusten und kampfstärksten Baureihe, die das Imperium produzierte. Das Schiff war Lucy und ihren Freunden in die Hände gefallen, als das Imperium eine Friedensmission der Rebellen sabotiert hatte. Nur mit Mühe und Not konnten sie damals sich selbst und das Schiff retten.


  Ihre Chefmechanikerin Trixi, die alle Arten von Waffen hasste, war nicht gerade begeistert, dass die Rebellen mit diesem Schiff über eine der schlagkräftigsten Waffen der Galaxie verfügten. Sie weigerte sich anfangs sogar, das Schiff zu warten. Mit Engelszungen hatten Lucy und die Freunde sie überredet, die notwendigen Arbeiten zu erledigen. Die Abneigung ging so weit, dass Trixi selbst bei der Namensgebung, die ihr bei allen anderen Schiffen am Herzen lag, nicht mitreden wollte. Luwa, die an der Eroberung des Schiffes beteiligt war und Lucy eine Freude machen wollte, schlug vor, das Schiff nach einem terranischen Tier zu benennen:


  »Wir können es ›Löwin‹ nennen«, sagte sie freudestrahlend. »Das ist eine terranische Raubkatze. Der Name passt zu dem Schiff.«


  »Tolle Idee, wahrscheinlich bringt die auch alle Menschen um, die in ihre Nähe kommen«, warf Trixi wütend ein.


  »Diese Tiere bringen nicht einfach jemanden aus Mordlust um«, erklärte Lucy. »Sie greifen nur dann unerbittlich an, wenn jemand ihre Jungen bedroht oder sie Hunger haben.«


  »Und wer sollen dann die Jungen unseres Schiffes sein?« Trixi klang schon nicht mehr ganz so wütend.


  »Na wer schon? Wir, die Besatzung natürlich oder auch der ganze Bund«, rief Luwa begeistert aus.


  Damit beruhigten sie Trixi immerhin so weit, dass sie sich dann doch auch dieses Schiffes angenommen hatte.


  Bei der Station der Rebellen, auf der Lucy seit mehr als zwei Jahren lebte, handelte es sich auch um nichts anderes als ein imperianisches Raumschiff der A-Klasse. Sie nannten es »Hoffnung«. Dieser Schiffsname würde sicherlich ein Omen für die nächsten Jahre sein.


  Neben diesen drei großen Schiffen glitten eine Reihe kleinerer Schiffe lautlos durchs All. Da gab es die »Keimzelle« ein B-Klasse-Schiff, mit dem alles angefangen hatte, und viele kleinere imperianische C-Klasse-Schiffe. Es kam mittlerweile eine kleine Flotte des Bundes zusammen.


  Bis vor Kurzem hatte Lucy sich keine Gedanken über die zwei kleinen, exotisch aussehenden C-Klasse-Schiffe gemacht, die zu dieser Flotte gehörten, seit Lucy die Rebellen kannte. Es handelte sich um ein aranaisches und ein loratenisches Schiff.


  Jetzt, nachdem sich auch ein loratenisches und zwei aranaische B-Klasse-Schiffe der Flotte angeschlossen hatten, fielen die unterschiedlichen Bauweisen zu imperianischen Schiffen stärker ins Auge. Während imperianische Schiffe in einer liegenden ovalen Form konstruiert waren, erinnerten die loratenischen Schiffe an einen aufrecht stehenden Knochen, der in der Mitte eine relativ schmale Taille besaß. Die aranaischen Schiffe zeichneten sich durch eine fast kugelrunde Bauweise aus. Sie basierten, genau wie imperianische Raumschiffe, auf biologischer Grundlage und wiesen daher auch eine leichte Asymmetrie auf.


  Lucy musste an ihr erstes Zusammentreffen mit den Aranaern denken. Damals hatte sie das Schiff, auf das man sie entführte, für ein aranaisches gehalten. Tatsächlich handelte es sich um ein erobertes imperianisches Kriegsschiff, dass die Aranaer umgebaut und aufgerüstet hatten. In dem Schiff befand sich ein über Metallwände abgetrennter Bereich für die Aranaer. Bei dem, was Lucy und ihre terranischen Freunde sahen, hatte es sich um Materieabbilder gehandelt.


  Die Technik der Materieabbilder war eigentlich eine Erfindung der Loratener. Aber auch diese Errungenschaft mussten die Aranaer erobert und für ihre Zwecke weiterentwickelt haben. Mithilfe dieser Technik wurden alle anderen Wesen für Imperianer so abgebildet, als gehörten sie ebenfalls ihrer Spezies an, sahen also wie irdische Menschen aus. Für Aranaer und Loratener wurden Lucy und ihre Freunde wie Angehörige ihrer Art dargestellt.


  Das funktionierte natürlich nur so weit, wie das abgebildete Wesen auch tatsächlich über vergleichbare körperliche Merkmale verfügte. Aranaer kannten zum Beispiel keine Gefühle, also konnte man auch bei dem Materieabbild so gut wie keine Mimik erkennen.


  Auch die Rebellen besaßen diese Technik. Ansonsten hätten sie sich nicht auf einem Schiff treffen können. Sie trafen natürlich immer nur die Materieabbilder der anderen Spezies. Bevor sie begannen, den Ersatzplan durchzuführen, gab es nur drei Aranaer auf der Rebellenstation. Die drei aranaischen Jugendlichen lebten physikalisch auf dem C-Klasse-Schiff.


  Genauso verhielt es sich mit den Loratenern. Anfangs arbeiteten fast zwanzig von ihnen direkt mit den Rebellen zusammen. Sie lebten auf dem loratenischen C-Klasse-Schiff. Und die Materieabbilder spazierten auf der Station herum. Lucy kannte nur drei von ihnen. Professor Gurtzi gehörte als einziger Nicht-Jugendlicher zu den Rebellen. Von den Loratenern unterhielt sich Lucy am häufigsten mit Libaruh, den sie am liebsten von ihnen mochte. Als Dritten gab es noch Legarol, der für die Loratener im Rat des Bundes der Drei saß.


  Jetzt wimmelte es auf der Station, wie auf allen drei großen Schiffen, von Loratenern und Aranaern, die als Materieabbilder auf die Hauptschiffe des Bundes projiziert wurden. Mittlerweile waren fast dreihundert Aranaer zu ihnen gestoßen und etwa halb so viele Loratener.


  Voller Stolz sah Lucy auf die kleine Flotte. Sie würden es schaffen! Sie würden diese Menschen retten, auch wenn sie noch so exotisch wirkten. Diese kleine Flotte war ihre Arche. Sie würden eine ganz neue Gesellschaft im anderen, im unbekannten Teil der Galaxis aufbauen. Ja, dabei handelte es sich um eine wirklich wichtige Aufgabe. Auch wenn sie bedeutete, dass sie alles andere zurücklassen musste. Sie würde nie wieder nach Terra, auf die Erde, zurückkehren. Sie würde nie wieder ihre Eltern und ihren Bruder sehen. Auch ihre Freundin Kim, die auf einen Besuch von ihr und ihren imperianischen Freunden wartete, würde sie nie wiedersehen. Lucy schluckte. Es war wirklich wichtig, was sie tat, aber sie bezahlte einen hohen Preis dafür.


  Lucy hörte nichts. Die Stuhlroboter verursachten keine Geräusche. Sie spürte, wie Ephirania den Raum betrat. Lucy drehte sich nicht um. Sie wusste, dass ihre Freundin sich neben sie stellen würde. Ephirania besaß weder Arme noch Beine. Sie wurde von einem Stuhlroboter durch das Schiff getragen. Alles, was sie erledigen musste, konnte sie mit ihren virtuellen Händen auf den virtuellen Konsolen verrichten.


  Ephirania gehörte keiner der drei Oberspezies an. Sie lebte in einer für die anderen drei Spezies unbewohnbaren Welt. Der Planet, von dem sie stammte, besaß eine zu hohe Gravitation und eine zu hohe Temperatur, als dass ein irdischer Mensch, ein Imperianer, Aranaer oder ein Loratener auf ihm hätte leben können. Dieses Wesen war nicht nur biologisch inkompatibel mit den anderen drei Spezies, es wies auch physikalisch und chemisch einen vollkommen anderen Aufbau auf. Noch exotischer machte sie die Tatsache, dass es sich bei ihr in ihrer Heimatwelt um eine fleischfressende Pflanze handelte. Daher besaß sie weder Arme noch Beine, die man über den Generator für Materieabbilder auf das Schiff projizieren konnte.


  Auch wenn Ephirania das exotischste Wesen auf diesem Schiff war, so hatte sie sich in den letzten Wochen zu einer von Lucys besten Freundinnen entwickelt. Ihr Stuhlroboter stellte sich direkt neben Lucy. Die beiden jungen Frauen wechselten noch immer kein Wort. Sie sahen sich noch nicht einmal an.


  Lucy spürte, wie sich um sie herum eine Schote schloss. Das Innere dieser Schote fühlte sich warm an und hatte die Feuchte menschlicher Haut. Lucy spürte ihre Kleidung nicht mehr. Stattdessen empfand sie am ganzen Körper eine liebevolle Berührung. Ephiranias Gesicht tauchte dicht vor ihrem Gesicht auf.


  »Ich habe mir doch gedacht, dass ich dich hier treffe«, begrüßte Ephirania sie zärtlich. »Dir scheint es gut zu gehen.«


  »Ja, und das habe ich dir zu verdanken«, antwortete Lucy und sah ihr in die freundlichen und geheimnisvollen Augen. Die Iris war von blattgrüner Farbe und mit einem roten Rand umfasst.


  »Ich habe dir nur ein wenig Halt und Wärme gegeben. Den Rest hast du selbst gemacht«, lächelte Ephirania.


  Lucy spürte die Schote an jedem Quadratzentimeter ihrer Haut, von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut. Es fühlte sich an, wie in den Arm genommen zu werden, nur am gesamten Körper. In der Schote roch es angenehm nach Pflanzen, nach jungen Erbsen oder Ähnlichem. Lucy hatte sich lange nicht mehr so geborgen gefühlt. Vielleicht hatte sie eine solche Geborgenheit noch nie in ihrem ganzen Leben gespürt.


  Lucy umarmte Ephirania. Natürlich handelte es sich dabei um keine körperliche Umarmung. Für außenstehende Beobachter standen die beiden Freundinnen noch immer nebeneinander und sahen verträumt in die Sterne. Aber Lucys Geist – oder was immer es war – nahm auch Ephirania in den Arm und drückte ihren Kopf an ihre Schulter.


  »Zusammen schaffen wir es. Der Gedanke, von hier fortzugehen, ist gar nicht mehr so schlimm. Er ist sogar spannend. Wir gründen eine neue Gesellschaft. Eine, die besser ist, als alle anderen davor. Und wir werden sie anführen, wir beide zusammen«, flüsterte Lucy.


  »Wir beide und der Rat des Bundes«, ergänzte Ephirania lächelnd. »Es sind viele Freunde von dir dabei. Die darfst du nicht vergessen.«


  »Ach hier steckt ihr beiden«, riss eine Stimme Lucy aus ihrer alles umfassenden Wohligkeit.


  Die Stimme gehörte Riah. Die Schote verschwand. Lucy hatte sich noch nicht aus ihren Eindrücken und Gefühlen gelöst, als Riah weiter redete:


  »Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört.«


  »Nein, nein«, antwortete Ephirania lächelnd. Glücklicherweise reagierte sie sofort. Lucy war noch nicht wieder in der Realität angekommen. »Ich wollte sowieso gerade gehen. Wir haben einen kleinen Moment gemeinsam in die Sterne geschaut und geträumt.«


  Damit lenkte Ephirania ihren Roboterstuhl vom Aussichtsdeck. Riah sah ihr kurz hinterher. Als sich die Tür hinter Ephirania schloss, drehte sie sich zu Lucy um und sah sie einen Moment schweigsam an.


  »Was macht ihr hier eigentlich immer?«, fragte sie besorgt.


  »Das hat Ephirania doch gerade gesagt. Wir stehen hier und träumen uns gemeinsam in die Sterne«, antwortete Lucy. Es war ihr aus einem Grund, den sie selbst nicht richtig kannte, peinlich, Riah von ihrer wahren Beziehung zu Ephirania zu erzählen.


  »Ihr träumt gemeinsam, nicht?«, fragte Riah misstrauisch nach.


  Lucy nickte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Du weißt, dass Ephirania Gedanken lesen kann?«, fragte Riah weiter.


  »Nicht so richtig. Jedenfalls nicht, wenn man sich nicht mit ihr ganz direkt in Gedanken unterhält. Sie nimmt eher Stimmungen wahr«, antworte Lucy unsicher.


  »Und ihr? Unterhaltet ihr euch direkt in Gedanken oder nimmt sie nur deine ›Stimmungen‹ wahr?« Riah klang leicht gereizt.


  »Beides«, sagte Lucy leise und wusste nicht, warum sie so schüchtern klang.


  Riah sah sie stumm und fragend an.


  »Es ist, als wenn sie einen mit einer Schote umschließt. Es ist warm und schön«, erklärte Lucy immer noch leise.


  »In einer Schote? Du weißt, dass Ephirania eine fleischfressende Pflanze ist. Sie frisst mit ihren Schoten Tiere und Menschen.«


  »Isst!«, korrigierte Lucy leise.


  »Wie bitte?«


  »Bei Menschen sagte man ›isst‹. Ephirania ist ein Mensch.«


  Riah sah Lucy stirnrunzelnd an.


  »Außerdem ist Ephirania hier eine Frau. Sie hat keine Schoten. Sie kann weder dich noch mich fressen.«


  »Oh Mann, Lucy! Das weiß ich doch selbst. Es geht mir auch nicht darum, dass sie deinen Körper frisst. Ich bekomme langsam Angst, dass sie deine Seele verschlingt.«


  »Warum sollte sie das tun? Sie ist meine Freundin. Eine sehr gute Freundin.« Lucy sprach noch immer leise.


  »Sie ist anders als du. Sie ist anders als wir! Du weißt nicht, was in ihr vorgeht. Sie ist ein ganz anderes Wesen. Weißt du wirklich, auf was du dich einlässt? Wenn sie in dein Bewusstsein eindringt, kann sie dich auch manipulieren«, sagte Riah ernst.


  »Das macht sie nicht. Ich war völlig down. Sie hat mich wieder aufgebaut.« Lucy redete jetzt noch leiser.


  »Das habe ich auch versucht, aber mit mir wolltest du ja nicht reden und in den Arm nehmen lassen, hast du dich auch nicht mehr in den letzten Tagen. Ich habe gedacht, ich bin deine beste Freundin, aber anscheinend ist dir ja jedes noch so exotische Wesen lieber als ich. Das tut wirklich weh. Weißt du das eigentlich?«, fragte Riah und sah sie dabei schon fast verzweifelt an.


  »Aber das war doch etwas anderes. Ich brauchte doch einfach nur ein bisschen Abstand. Und dann war Ephirania da. Und wenn sie einen so umschließt, ist man so geborgen«, versuchte Lucy verzweifelt zu erklären.


  »Und was ist an dieser Schote so anders. Du hättest auch zu mir kommen können, und wenn ich dir allein nicht reiche, hätten Borek und ich dich auch zwischen uns nehmen können.«


  »Aber das ist doch etwas anderes.« Lucy blickte schüchtern zu Boden. Riah sah sie schweigend und fragend an.


  »Es ist … es ist nicht sexuell«, sagte Lucy mutig und sah Riah direkt in die Augen.


  Riah sah sie einen Moment stumm an. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.


  Lucy sah ihr nach. Sie hatte sich nicht streiten wollen. Und schon gar nicht hatte sie Riah verletzen wollen.


  Wie konnte sie ihrer imperianischen Freundin und den anderen imperianischen Freunden bloß klarmachen, dass sie als Terranerin anders empfand als Imperianer. Sie suchte nur einen Geliebten. Der Einzige, für den sie sich im Moment interessieren könnte, war immer noch Borek. Aber solange ihr Traumprinz mit anderen weiblichen und sogar männlichen Freunden in einer Liebesbeziehung stand, konnte sie sich nicht auf ihn einlassen. Leider gehörte Borek nicht nur zur Spezies der Imperianer, er lebte auch wie einer. Er pflegte seine Freundschaften, wie man es in seiner Gesellschaft üblicherweise tat. Sie ließ besser die Finger von ihm, zumindest bei allen Dingen, die über eine terranische Freundschaft hinausgingen.


  Lucy beschloss, sich von ihren persönlichen Problemen nicht herunterziehen zu lassen. Trotzdem ging sie mit gemischten Gefühlen in ihre Besprechung.


  
 Exotische Beziehungen


  Es wurde Abend auf dem Schiff. Lucy ging durch die Gänge von ihrem Kommandoraum zurück zu ihrer kleinen Wohnung. Sie lag in der Nähe der Schiffsmitte. Ihre Freunde hatten darauf bestanden, dass ihr Zimmer dorthin verlegt wurde, weil Nuri eine Zeit lang fast täglich bei ihr übernachtet hatte.


  Nuri war eines der beiden Kinder, die seit zwei Jahren auf der Rebellenstation lebte. Eigentlich hatte der Bund nie Kinder als aktive Mitglieder aufnehmen wollen, aber durch eine Verkettung unglücklicher Umstände, waren die zwei in Lucys Abenteuer und denen ihrer Freunde hineingezogen worden.


  Es galt als ungesund für den Wachstumsprozess von Kindern, wenn sie auf Schiffen aufwuchsen. Die dafür verantwortlichen Effekte wirkten sich im Schiffsmittelpunkt am geringsten aus, daher lag die kleine Wohnung der Kinder genau dort und Lucy hatte man direkt daneben einquartiert.


  Als Lucy ihre Wohnungstür öffnete, war sie noch immer tief in Gedanken versunken. Riah hatte sich ihr gegenüber während der Besprechung ziemlich kühl verhalten. Sie fühlte sich anscheinend durch Lucys Verhalten doch schlimmer verletzt, als gedacht. Lucy erschrak unwillkürlich, als sie eine Person am Tisch sitzen sah.


  »Darf ich heute Nacht bei dir bleiben? Wir müssen unbedingt etwas miteinander besprechen«, plapperte Nuri aufgeregt drauflos.


  »Hallo Nuri, schön dich auch mal wieder zu sehen«, erwiderte Lucy zurückhaltend.


  Das Mädchen hatte mehr als ein halbes Jahr fast jede Nacht bei ihr übernachtet. Als dann Kim sie für ein paar Wochen auf der Station besucht hatte, stieg diese zu Nuris großem neuen Vorbild auf. Das Kind war sang- und klanglos aus Lucys Wohnung ausgezogen.


  »Ich habe meine Sachen schon mitgebracht«, redete das Mädchen weiter.


  »Das sehe ich«, stöhnte Lucy.


  Mit Bedauern sah sie sich in ihrer kleinen Küche um, in der die beiden sich befanden. Auf der Station, wie auf allen imperianischen Schiffen, gab es Haushaltsroboter, die die Wohnungen der Mannschaft in Ordnung hielten. Eine super Einrichtung, wie Lucy fand. Sie gehörte selbst nicht gerade zu den Ordentlichsten. Trotz dieser Roboter gelang es Nuri, die kleine Wohnung in ein Chaos zu verwandeln. Sie konnte noch nicht lange in der Wohnung sein und schon lagen überall Sachen von ihr herum.


  Nuri sah Lucy mit großen Augen an. Sie war ein ausgesucht hübsches Kind, was Lucy allerdings nicht verwunderte. Als imperianisches Kind besaß sie schließlich sorgfältig ausgewählte Gene. Ihre Haare hatte sie seit zwei Jahren wachsen lassen. Sie wollte damit ihrem großen Vorbild Lucy ähnlicher sein. Die Länge stellte das Einzige dar, was die Haare der beiden an Gemeinsamkeiten aufwies. Während Lucys Haare dunkelblond und glatt über ihre Schultern fielen, besaß Nuri dunkelbraune, fast schwarze, lockige Haare. Immerhin kämmte sie sich sorgfältig, seitdem sie sich wochenlang hauptsächlich bei Kim herumgetrieben hatte.


  »Magst du es nicht, wenn ich heute Abend bei dir bleibe?«, fragte Nuri ängstlich.


  Lucy schüttelte lächelnd den Kopf und setzte sich zu ihr an den Tisch. Der Stuhlroboter kam sofort angetrippelt und schob Lucy in die optimale Position. Der Haushaltsroboter deckte emsig den Tisch. Nuri, deren Abendessen schon vor ihr auf dem Tisch stand, schaufelte sich eine Gabel mit einem für Lucy unbekannten Gemüse in den Mund, kaute, schluckte und redete sofort aufgeregt weiter.


  »Ich habe mir überlegt, wenn wir jetzt in den unbekannten Teil der Galaxis fliegen, dann kann ich ja nicht nach Terra zu Kim«, teilte sie zwischen zwei Gabeln mit Gemüse ihre Überlegungen mit. Lucy fiel auf, dass Nuri fast doppelt so viel aß wie sie. Das Kind befand sich offensichtlich in einer Wachstumsphase.


  »Dann kann ich da ja nicht für die armen, terranischen Kinder ein Waisenheim aufmachen«, redete sie weiter.


  Lucy musste über so viel kindliche Begeisterung lächeln. Seit Nuri sich ein paar Wochen um zwei kleine Kinder von Steinzeitmenschen gekümmert hatte, drehte sich alles um ihr Lieblingsthema ›Kinder‹ - und noch besser Babys. Sie wollte unbedingt später einmal einen Beruf ausüben, in dem sie sich um Kinder kümmern konnte.


  »Das finde ich natürlich total schade«, redete Nuri weiter, nachdem sie den nächsten Bissen heruntergeschluckt hatte. »Aber dann habe ich gehört, wie Riah zu Luwa gesagt hat, wenn wir in dem unbekannten Teil der Galaxis leben, gibt es keine Geburtsroboter und wir müssen selbst die Kinder kriegen. Ich weiß nicht, warum die beiden das für so schlimm halten. Ich finde das toll. Das wollte ich sowieso schon.«


  Lucy tätschelte Nuri zärtlich die Hand. Soweit war es schon gekommen. Lucy kümmerte sich – nach Riah natürlich – am meisten um das Kind, seit es auf der Station lebte. Jetzt entwickelte sie doch tatsächlich mütterliche Gefühle ihr gegenüber.


  »Nuri, du bist selbst noch ein Kind, wer weiß, was alles passiert, bis du dir über eigene Kinder Gedanken machen musst«, sagte sie und kam sich dabei vor wie ihre eigene Mutter.


  »Ja, ich meine ja auch, wenn ich erwachsen bin«, erklärte Nuri eifrig. Sie hielt die Gabel jetzt nur noch in der Hand. Das Essen vergaß sie vollkommen. »Ich habe mir überlegt, ich mache das so wie Kim. Erst suche ich mir einen Jungen, der mir ein Kind macht. Das muss natürlich ein Imperianer sein, ich bin ja auch eine Imperianerin. Da nehme ich am besten Daro. Der macht sowieso alles, was ich will. Und wenn ich dann ein Kind habe, bin ich nur noch mit dir zusammen.«


  Nuri sah Lucy begeistert strahlend an.


  Lucy bekam einen Hustenanfall. Sie hatte sich an ihrem letzten Bissen verschluckt. Es war schrecklich! Was sollte sie dem Kind sagen? Diese Imperianer verstanden sie einfach nicht. Seit fast dreitausend Jahren zeugte und trug man Kinder im Imperium nur noch künstlich aus. Seitdem spielte für die Menschen weder das Geschlecht noch die Anzahl der Partner bei der Liebe eine Rolle. Sie kapierten einfach nicht, dass Lucy aus einer anderen Gesellschaft kam und für sie nur die Beziehung zu einem Menschen, genauer gesagt, zu einem Mann, infrage kam. Am wenigsten verstand dieses Kind ihre Gefühlswelt.


  »Kim hat doch mittlerweile auch imperianische Freunde«, keuchte Lucy zwischen zwei Hustenanfällen heraus.


  »Ja, ich weiß. Aber Kim ist da auch ein bisschen lockerer als du. Wenn ich mehrere Freunde hätte, könnte ich ja nicht mit dir zusammen sein«, sagte Nuri ernst. Als sie Lucys Gesichtsausdruck sah, fragte sie schnell: »Oder ist das jetzt bei dir anders, hast du jetzt auch imperianische Freunde?«


  Lucy schüttelte benommen den Kopf.


  »Siehst du, deswegen habe ich mir das ja auch so überlegt«, erklärte Nuri stolz. »Du kannst das natürlich dann genauso machen. Du musst das sogar so machen!«


  Lucy sah Nuri fragend an. Langsam war ihr der Appetit vergangen. Ihre Gabel steckte zwar noch in dem Gemüse auf ihrem Teller, aber sie hielt sie regungslos in der Hand.


  »Ist doch ganz klar«, redete Nuri weiter. »Du bist eine Terranerin. Es gibt nur drei Terraner an Bord. Ein Mädchen, das bist du.«


  Nuri hielt den Daumen der linken Hand in die Luft und zeigte mit ihrer Gabel darauf.


  »Und dann gibt es zwei Jungs: Lars und Christoph.«


  Nuri streckte jetzt auch Zeige- und Mittelfinger aus und zeigte mit der Gabel auf beide.


  »Wenn ihr nicht aussterben wollt, müsst ihr Kinder kriegen«, erklärte Nuri ernst.


  »Am besten du nimmst Christoph dazu. Lars hat ja Trixi und die wollen auch zu zweit bleiben«, überlegte sie laut. »Aber Trixi ist auch eine Imperianerin, biologisch meine ich. Also können die beiden auch keine gemeinsamen Kinder bekommen. Dann sollte Trixi sich auch ein Kind von einem Imperianer machen lassen und Lars macht dir eins.«


  Nuri strahlte Lucy begeistert an. Lucy blickte mit wachsendem Entsetzen zurück.


  »Weißt du, du kriegst am besten von Christoph und Lars eins und ich bekomme auch gleich zwei, dann haben wir eine richtig große Familie, wie diese Urmenschen auf Gorgoz«, rief Nuri begeistert.


  Lucy starrte Nuri mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an. Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Du willst nicht mit mir zusammen sein, nicht?« Nuri sah so enttäuscht aus. Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte. »Du willst lieber mit einem Jungen zusammen sein, oder? Hast du dir Christoph ausgeguckt? Mit Lars geht das ja nicht, der hat ja Trixi.«


  Nuri sah Lucy erwartungsvoll, aber traurig an. Als Lucy nicht antwortete, redete sie weiter: »Aber wenn du mit Christoph keine Kinder machst, sterben die Terraner aus, jedenfalls bei uns.«


  »Können wir nicht ein anderes Mal darüber reden, ich bin heute vollkommen erledigt«, stöhnte Lucy.


  Riah hatte recht. Seit Monaten bedrängte sie Lucy, mit Nuri zu reden. Das Kind hatte völlig falsche Vorstellungen im Kopf und nur Lucy konnte sie klarstellen. So direkt hatte Lucy das noch nie wahrgenommen wie in diesem Moment. Aber sie fühlte sich müde und wollte nicht weiter darüber reden. Nuri gab sich noch nicht zufrieden.


  »Aber ich dachte, du freust dich darüber, dass es so wird wie bei euch auf Terra. Oder magst du mich einfach nicht?« Nuris Stimme klang, als ob sie jeden Moment weinen würde.


  Lucy ging um den Tisch herum, setzte sich neben das Kind und nahm es in den Arm.


  »Nuri, auf Terra ist das ganz anders. Wenn wir auf Terra wären, hätte ich dich adoptiert und du wärst meine Tochter«, sagte sie. Dabei verschwieg sie natürlich, dass sie in Wirklichkeit selbst viel zu jung war, um ein Mädchen wie Nuri zu adoptieren, aber sie wollte es nicht noch komplizierter machen. »Dann wäre ich deine Mutter. Wenn du alt genug wärst, würdest du dir einen Jungen suchen. Ihr würdet irgendwann zusammenleben und vielleicht Kinder bekommen. Selbst wenn du beschließen würdest, lieber mit einem Mädchen zusammen sein zu wollen, wäre ich noch immer deine Mutter und nicht deine Freundin. Da müsstest du dir jemand anderen suchen.«


  »Aber hier sind wir nicht auf Terra und hier ist das anders«, sagte Nuri trotzig. Ihr standen jetzt tatsächlich Tränen in den Augen.


  »Mütter haben ihre Töchter aber auch lieb. Oft sogar noch viel lieber als Freundinnen«, tröstete Lucy sie. Nuri sah Lucy ungläubig an.


  »Wenn du möchtest, kannst du trotzdem bei mir übernachten«, sagte Lucy und strich der Kleinen übers Haar. Nuri nickte traurig.


  Ein paar Stunden später lag Lucy wach in ihrem Bett. Nuri schlief neben ihr. Auch im Schlaf hielt sie Lucys Hand fest. Irgendwann musste sie das Kind furchtbar enttäuschen, falls sich die Dinge nicht sowieso ganz anders entwickelten. Aber das stand alles noch in den Sternen und lag noch weit in der Zukunft. Viel mehr beunruhigte Lucy das Problem, auf das Nuri sie gestoßen hatte. In die neue Zukunft, in die sie in nur wenigen Wochen aufbrechen würden, nahmen sie nur zwei männliche Terraner mit. Und wie es aussah, kamen beide für sie als Partner nicht infrage.


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen ging Lucy wie gewöhnlich in ihr Büro. Sie zögerte kurz einzutreten, als sie Riah schon an ihrem Schreibtisch sitzen sah, grüßte dann aber freundlich und ging zu ihrem Platz. Riah sah sie ernst an.


  »Können wir den Tag gestern vergessen?«, fragte sie.


  »Den Tag nicht, aber unseren Streit schon.« Lucy grinste frech. Riah lächelte schief zurück.


  »Es sieht echt gut aus«, wechselte ihre Freundin das Thema. »Die Mannschaft des schwarzen Engels hat ein prall beladenes Versorgungsschiff gekapert. Wenn man von ein paar Luxusgütern absieht, haben wir die Vorräte zusammen. Theoretisch könnten wir abfliegen.«


  »Die vom Rat beschlossene Frist, um eine Lösung zu finden, sollte eingehalten werden«, sagte eine kühle Stimme.


  Automatisch sahen die beiden jungen Frauen zur Tür, aus deren Richtung die Stimme kam. Wie Lucy schon an der Stimme erkannt hatte, stand Warshol dort und fixierte die beiden Freundinnen ruhig mit seinen stechenden Augen. Warshol gehörte zu den drei Aranaern, die im Rat des Bundes der Drei saßen. Wie alle Aranaer besaß er ein maskenhaftes Gesicht, auf dem sich kaum Mimik abzeichnete. Wenn er mit Imperianern redete, lächelte er normalerweise, um zu zeigen, dass er ein Freund war. Dieses Lächeln wirkte aber aufgesetzt. Er empfand wie alle Aranaer keine Gefühle, daher handelte es sich bei so einem Lächeln einfach um eine gut gemeinte Geste für die ihm fremden Wesen. Die hellgelbe Iris seiner Augen fasste eine winzige Pupille ein. Diese Augen waren jetzt starr auf Lucy gerichtet.


  »Können wir uns kurz allein unterhalten? Es ist wichtig«, sagte er emotionslos wie immer.


  »Ich wollte heute Vormittag sowieso im Lager vorbeischauen. Das kann ich auch jetzt machen, wenn ich störe«, schlug Riah vor. Auch wenn ihre Freundin sich Mühe gab, konnte sie vor Lucy nicht verbergen, dass sie gekränkt war.


  »Riah und ich sind vollkommen einer Meinung, dass wir natürlich alle Möglichkeiten bis zur letzten Stunde ausnutzen, um unseren ursprünglichen Plan zu erfüllen. Riahs Äußerung war nur hypothetisch gemeint«, versuchte Lucy schnell zu vermitteln.


  Warshol sah einmal mit seinen kalten Augen zu Riah und dann wieder zurück zu Lucy. Keine Frage, von den Gefühlen, die seine Worte bei ihnen ausgelöst hatten, hatte er nichts mitbekommen. Für ihn schien es im Gegenteil ein Problem zu sein, die Logik hinter Lucys Worten zu erkennen.


  »Davon bin ich ausgegangen«, sagte er kühl. »Ihr würdet im Rat niemals eine Mehrheit für einen früheren Abflug bekommen. Wir Aranaer würden unser Votum einlegen.«


  Er machte eine kurze Pause.


  »Es geht um etwas anderes, über das ich allein mit der Kommandantin der Taube besprechen möchte«, sagte er schließlich. Die »Taube« war das C-Klasse-Schiff, auf dem Lucy die Rolle der Kommandantin spielte.


  Riah stand auf.


  »Ich geh dann mal.«


  Sie winkte einen kurzen Gruß und verschwand aus der Tür.


  »Setz dich doch«, bot Lucy freundlich an. Der junge Aranaer lächelte steif und setzte sich auf Riahs Schreibtischstuhl.


  »Gibt es Probleme mit der aranaischen Mannschaft? Ich hatte eigentlich gedacht, dass die angekündigten Jugendlichen so ziemlich alle da sind«, sagte sie freundlich.


  »Mit den Jugendlichen, die sich uns anschließen wollen, gibt es keine Probleme. Alle, die sich gemeldet haben, sind da. Es hat keine Verluste bei der Flucht aus dem aranaischen Reich gegeben und es ist auch keiner abgesprungen«, erwiderte Warshol sachlich.


  »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Lucy irritiert.


  »Wie ich schon andeutete, liegt das Problem in der Mannschaft deines Schiffes, bei dem aranaischen Mitglied deiner Mannschaft, um genau zu sein«, erklärte Warshol in seiner kühlen Art. Wenn er sich so zurückhaltend ausdrückte, musste es um ein für ihn sehr schwerwiegendes Problem gehen. Lucy beschlich eine böse Ahnung.


  »Auch wenn Rhashin und ich uns in unserer Logik näher stehen, so ist auch Shyringa unsere Freundin. Sie ist auf einem Weg, der sie nach allen Gesetzen der Logik in den Untergang führt.« Warshols Augen bohrten sich in die von Lucy.


  »Sie nimmt diese aranaische Droge, ich weiß. Das ist natürlich nicht gut, aber für sie ist es die einzige Möglichkeit, unsere Gefühle nachzuvollziehen. Sie studiert unsere Gefühle. Das ist für euch zwar nicht einfach zu verstehen, aber für uns, den Bund, ist das wichtig. Sie ist so etwas wie ein Bindeglied zwischen unseren Spezies«, versuchte Lucy ihre aranaische Freundin zu verteidigen.


  Warshol hatte seine Augen noch immer starr auf Lucy gerichtet. Mittlerweile lächelte er nicht einmal mehr. Seine Augen nagelten Lucy regelrecht fest.


  »Diese Argumentation kenne ich. Sie ist für Rhashin und mich, wie mit großer Wahrscheinlichkeit für alle anderen Aranaer auf unseren Schiffen nicht nachvollziehbar. Wir können diese Argumentation genauso wenig logisch ableiten, wie wir das nachvollziehen können, was ihr Gefühle nennt. Dennoch haben Rhashin und ich diese Argumentation bisher akzeptiert.«


  Warshol machte wieder eine kurze Kunstpause. Lucy fragte sich, was jetzt kommen würde. Bis zu diesem Punkt hatten sie auch schon an anderen Tagen diskutiert. Es lief immer darauf hinaus, dass die Aranaer Shyringas Verhalten nicht gut hießen, aber akzeptierten. Was war passiert?


  »Wir sind davon ausgegangen, dass unsere Freundin Shyringa so weit nachvollziehbar und logisch handelt, dass sie sich nicht weiter in Gefahr begibt, als es für ihre Ziele unumgänglich ist«, redete Warshol weiter. »Wir sind davon ausgegangen, dass sie soweit auf dem Pfad der Logik bleibt, dass sie die Kontrolle behält und sich den Weg zurück in ein aranaisches Leben, also zurück zu ihrer Spezies, offen hält. Ihr Imperianer würdet sagen, dass ihr in Sorge seid. In Sorge darüber, dass Shyringa endgültig den Pfad der Logik verlässt. Das würde unweigerlich dazu führen, dass sie sich zu einem Wesen entwickelt, das mit uns keine gemeinsame Grundlage mehr hat.«


  »Ja, aber wir haben doch immer wieder darüber geredet, dass sie diese Droge nimmt. Ich weiß doch, dass ihr das nicht gut heißt. Ihr wisst auch, dass ich darüber sehr gespalten denke. Natürlich bin ich gegen jede Art von Drogen, wie wir alle hier an Bord. Andererseits ist das für Shyringa die einzige Möglichkeit auch nur eine Ahnung davon zu bekommen, was wir unter Gefühlen verstehen. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass sie ein Vermittler zwischen unseren Spezies ist und dass wir deshalb ihre Experimente akzeptieren. Was hat sich daran geändert?«, fragte Lucy direkt.


  »Du hast recht, auch wir haben dieses Verhalten akzeptiert, solange es in einem für uns noch nachvollziehbaren Rahmen blieb. Rhashin und ich haben zwar nach wie vor Probleme, den komplizierten Pfaden von Shyringas Logik zu folgen, aber wir haben das bislang akzeptiert. Jetzt hat sich die Situation geändert. Sie hat die Dosis weiter gesteigert und sie legt keine Pausen mehr ein zwischen ihren ›Experimenten‹, wie du es nennst.«


  Lucy sah Warshol erschrocken an. Ihr wurde bewusst, dass sie ihre aranaische Freundin Shyringa seit mindestens zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte. Auch Lucy beunruhigte der Drogenkonsum ihrer Freundin. Sie hatte, wie alle anderen, Angst, dass diese einzige aranaische Droge das Wesen der jungen Frau zu ihrem Nachteil verändern könnte.


  »Aber warum macht sie das?«, fragte Lucy. Sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. Im Grunde genommen konnte ihr das egal sein, der junge Aranaer nahm das sicher nicht einmal wahr.


  »Der Grund für diese Handlungsweise liegt außerhalb aller für uns nachvollziehbarer Logik. Du wirst sie selber fragen müssen. Es wäre sicher noch besser, du fragst Christoph. Er ist ein Mitglied deiner Spezies und kann dir die Logik hinter den Handlungen sehr wahrscheinlich besser erklären«, erwiderte Warshol. Es klang in Lucys Ohren noch eisiger als normalerweise, was eigentlich nicht sein konnte, da Aranaer ja keine Gefühle kannten.


  »Was hat denn Christoph damit zu tun?«, fragte Lucy. Ein kalter Schauer kroch ihr den Nacken hinunter.


  »Diese Experimente, deren Logik ich nicht nachvollziehen kann, führen Shyringa und Christoph gemeinsam durch«, antwortete Warshol kühl. »Es wäre sehr wichtig, wenn du mit den beiden reden würdest. Rhashins und meine Meinung sind zu diesem Thema offensichtlich nicht gefragt.«


  Warshol lächelte noch einmal steif, nickte einen Abschiedsgruß und verließ Lucys Büro. Einen Moment saß Lucy ratlos auf ihrem Stuhl. Dann wurde sie sauer. Es gab in diesen Tagen alles Mögliche zu tun. Mussten die beiden gerade jetzt mit irgendwelchen gefährlichen Experimenten beginnen. Nicht einmal der Umbau ihrer ›Taube‹ war fertig. Wütend machte Lucy sich auf den Weg, Christoph zu suchen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ihn gefunden hatte. Er kam ihr auf halbem Weg entgegen. Freudig strahlte er sie an.


  »Hallo Lucy, gerade wollte ich zu dir. Ich habe eine Neuigkeit«, begrüßte er sie lächelnd.


  »Ich habe dich auch gesucht«, erwiderte Lucy wütend. »Warshol hat mir gerade sein Leid geklagt. Was machst du für Experimente mit Shyringa? Warshol war ganz aufgebracht.«


  »Warshol ist ein Aranaer. Der war garantiert nicht aufgebracht. Der hat keine Gefühle«, erwiderte Christoph sachlich. Sein Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er sah Lucy angriffslustig an.


  »Wenn du ihn reden gehört hättest, wüsstest du, dass er für aranaische Verhältnisse sehr wohl aufgebracht war, fehlende Gefühle hin oder her. Also, was ist, warum verleitest du Shyringa dazu, noch mehr von dieser Droge zu nehmen? Was sind das für Experimente?«, fragte Lucy mit schneidender Stimme.


  »Experimente!«, stieß Christoph abfällig hervor.
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